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Anfang Dezember vergangenen
Jahres weilte Dr. Erika Vora, Pro-
fessorin für interkulturelle Kom-
munikation an der St. Cloud State
University in Minnesota (USA), in
Ingolstadt. Im Gepäck hatte sie ihr
druckfrisches Buch „Silent no 
More. Personal Narratives of 
German Women who Survived
WWII Expulsion and Deportation“
(Nie mehr schweigen. Leidensbe-
richte deutscher Frauen, die
Flucht, Vertreibung und Deporta-
tion als Folge des Zweiten Welt-
kriegs überlebt haben). Etwa die
Hälfte der in dem Buch dokumen-
tierten Zeugenberichte basiert auf
Interviews, die die Autorin mit ehe-
maligen Banater Russland- und
Baragandeportierten 2007 und
2009 im Seniorenzentrum Josef
Nischbach in Ingolstadt geführt
hat. Erika Vora war es ein Herzens-
anliegen, den Befragten das von
ihr signierte und mit einer Wid-
mung versehene Buch persönlich
zu überreichen.

Professor Vora, geborene Wen-
zel, erblickte im Warthegau das
Licht der Welt in einer Zeit, die 
unter keinem guten Stern stand. In
den Vereinigten Staaten, wo sie
seit 1962 lebt, absolvierte sie ein
Universitätsstudium und promo-
vierte in Kommunikationswissen-
schaften. Vora schlug eine akade-
mische Laufbahn als Hochschul-
lehrerin für interkulturelle Kommu-
nikation ein. Sie war Fulbright-
Stipendiatin in Taiwan (Republik
China) und leitete einige internatio-
nale Studienprogramme ihrer Uni-
versität in Deutschland. Als Gast-
professorin und Beraterin wirkte
sie weltweit. Vora versteht sich als
Brückenbauerin zwischen Völkern
und Kulturen und tritt entschieden
für die Überwindung religiöser und
kultureller Grenzen ein.

Dank der Vermittlung durch die
rührige Leiterin der Banater 
Seniorengemeinschaft Ingolstadt,
Franziska Graf, hatte der verant-
wortliche Redakteur der Banater
Post die Gelegenheit, mit Erika
Vora zu sprechen.

Frau Professor Vora, im Jahr 2010
ist Ihr Buch „The Will to Live.
A German Family’s Flight from 
Soviet Rule“ (Der Wille zum 
Leben. Die Flucht einer deutschen
Familie vor der Sowjetherrschaft)
erschienen. Es handelt von der
Leidensgeschichte Ihrer eigenen
Familie in der zweiten Hälfte der
vierziger Jahre. Ihre aus dem 
Warthegau stammende Her-
kunftsfamilie musste sich im 
Januar 1945 auf die Flucht 
begeben. Sie waren damals noch
ein Baby ...

Meine Familie lebte im Bezirk 
Konin im Warthegau – im heutigen
Polen gelegen – über mehrere Ge-
nerationen. Wie fast alle Bewohner
dieses Landstriches waren meine
Vorfahren Bauern. Meine Eltern
besaßen einen Hof im Dorf 
Lubomysle und beschäftigten sich
mit Ackerbau, Rinder- und Pferde-
zucht. Meine Großmutter bewirt-
schaftete ihren eigenen Bauernhof
im Nachbarort Mostki. Auf beiden
Höfen arbeiteten polnische Land-
arbeiter. Alle Mitglieder meiner 
Familie waren Deutsche. Sie lebten
und arbeiteten in deutscher Um-
gebung, und die Kinder besuchten
deutsche Schulen. Wegen der 
ethnischen Vielfalt der Region
sprachen die meisten Deutschen
auch Polnisch und einige auch
Russisch. Dann kam der Zweite
Weltkrieg, der das Leben aller
Deutschen dieser Region und aller
deutschen Ostgebiete für immer
veränderte.

Es war Januar 1945, und es
herrschte ein extrem kalter Winter,
als meine damals 34-jährige 
Mutter mit einem Säugling auf dem
Arm (das war ich) und mit meinen
drei Schwestern im Alter von 9, 11
und 12 Jahren vor der heran-
nahenden Roten Armee und her-

der konnten alle vier Generationen
der weiblichen Familienmitglieder
1947 aus Polen in die Sowjetische
Besatzungszone fliehen, wo sie in
den Ruinen eines Schlosses in
Klein Rosenburg, in der Nähe von
Magdeburg, eine ärmliche Bleibe
fanden. Unsere Urgroßmutter starb
hier an Auszehrung. Da meine
Mutter und Großmutter in der von
Russen besetzten DDR mit ihrer
allgegenwärtigen Geheimpolizei
keine Zukunft sahen, flohen wir in
den folgenden Jahren in den 
Westen und gelangten nach West-
falen. All dies findet sich in meinem
Buch „The Will to Live“ wieder.

Nun legten Sie mit „Silent no 
More“ einen weiteren Band vor.
Er enthält über dreißig Erlebnis-
berichte deutscher Frauen über
Flucht, Vertreibung, Deportation.
Wie kam es zu diesem Buch? 

Eigentlich wollte ich nur ein Buch
schreiben. Dafür hatte ich den Titel

umwütenden Polen fliehen musste.
Unsere Familie verlor ihr Heim, ihre
Lebensgrundlage, ihre ganze 
Habe und ihre Rechte. Eisige 
Kälte, quälender Hunger und
Angst waren ständige Begleiter 
unserer Flucht. Es wurde uns alles
geraubt: Wagen und Pferde, die
wenigen Habseligkeiten, die wir
mitgenommen hatten, dazu noch
die Winterschuhe der Mutter, die
nun barfuß im Schnee laufen 
musste. Wir hatten nicht mehr als
das, was wir auf dem Leibe trugen.
Bis Frühjahr 1947 wurden meine
Mutter und meine Schwestern wie
Sklaven zur Schwerstarbeit bei
zwei polnischen Bauernfamilien
gezwungen, denen sie völlig recht-
los ausgeliefert waren. Wir litten
schlimmsten Hunger. Als meine
Mutter für ihre Kinder um Milch bat,
wurde sie fast zu Tode geprügelt.
Das gleiche wiederholte sich, als
sie sich meiner Adoption durch die
Ehefrau eines polnischen Majors
widersetzte. Sie zog es vor, eher zu
sterben, als ihr jüngstes Kind zur
Adoption freizugeben. Die Stärke
und der Mut meiner Mutter im 
Bestreben, ihre vier Kinder vor 
Erfrierung und Hungertod zu
schützen, ist bewundernswert. Sie
schöpfte diese Stärke aus dem
Glauben und bat den Allmächtigen
immerfort: Wohin immer wir auch
gehen müssen, lass uns zusam-
menbleiben und lass mich kein
Kind verlieren.

Sie erwähnten, dass die 
Mitglieder Ihrer Familie bis 1947
Sklavenarbeit leisten mussten.
Was geschah danach?

Meine Großmutter und meine fast
achtzigjährige Urgroßmutter wur-
den durch Polen als Zwangs-
arbeiterinnen auf ihrem vormals 
eigenen Bauernhof in Mostki zu-
rückgehalten. Wie durch ein Wun-

„Daughters of the Vaterland“ (Töch-
ter des Vaterlandes) vorgesehen.
Das Unterfangen erwies sich aber
als problematisch. Zum einen, da
ich über das Schicksal der Deut-
schen aus den ehemaligen Ost-
gebieten, der Tschechoslowakei,
Rumänien und Jugoslawien zu
schreiben gedachte. Da stellte sich
die Frage: Welches ist das Vater-
land? Und wenn wir von der ver-
lorenen Heimat sprechen: Um 
welche Heimat handelt es sich?
Für Amerikaner wäre dies alles viel
zu kompliziert. Zum anderen fand
ich die Geschichte meiner Familie
so schrecklich und erschütternd,
dass sie irgendwie nicht zu den 
anderen passte. So ist daraus ein
eigenes Buch entstanden. Förder-
lich für mein zweites Buchprojekt
war die Tatsache, dass ich Direkto-
rin eines internationalen Studien-
programms meiner Universität in
Ingolstadt wurde. Insgesamt neun-
mal war ich hier.

Es ist anzunehmen, dass Sie 
hier auch Banater Schwaben 
kennengelernt haben und so alles
seinen Lauf nahm.

Über das Kulturamt der Stadt 
Ingolstadt lernte ich Franziska und
Helmut Graf kennen. Von ihnen 
habe ich zum ersten Mal von den
Banater Schwaben und ihrem
Schicksal erfahren. Franziska lud
mich ins Nischbach-Haus ein, wo
sich alle ehemaligen Russland-
und Baragan-Deportierten ver-
sammelt hatten. Das, was sie mir
erzählten, hat mich tief beein-
druckt. Damals hatte ich nicht
genügend Zeit, um all die Ge-
schichten aufzuzeichnen, und so
kam ich zwei Jahre später wieder.
Ich wurde in diesem Haus – eine
wunderbare Einrichtung – sehr
gastfreundlich aufgenommen, und
Familie Graf, mit der ich mittlerwei-
le freundschaftlich verbunden bin,
stand mir immer zur Seite. Fünf 
Tage lang, von morgens bis
abends, haben wir aufgezeichnet.
Jede meiner Gesprächspartnerin-
nen hatte eine herzergreifende 
Geschichte zu erzählen, die mich
tief berührte. Einmal beim Zuhören
und Wochen später zuhause, als
ich die Aufzeichnungen abhörte,
transkribierte und übersetzte. Es
war eine  schwierige, höchst be-
lastende Situation. Ich konnte nicht
länger als eine Stunde am Tag an
dem Buch arbeiten, denn immer
wieder trieb mir das Gehörte die
Tränen in die Augen. Unglaublich,
was diese Frauen – und nicht nur
sie – mitmachen mussten. Trotz
emotionaler Belastung wollte ich
das Buch so schnell wie möglich
zu Ende bringen, damit es viele 
der Befragten noch zu Lebzeiten
erreicht.

Kinder und ältere Menschen – zu
sprechen, da diese keine Stimme
mehr haben. Dieses Buch musste
herausgebracht werden. Wir sind
es denen schuldig, die zu Tode 
gekommen sind. Und wir sind es
den Überlebenden schuldig, deren
Leidensfähigkeit, Stärke und Mut,
deren ungebrochener Lebenswille
bewundernswert und achtung-
gebietend sind. Die Erfahrungen
jener Zeit, in der das Unterste zu-
oberst gekehrt worden ist, haben
tiefe Wunden gerissen, die niemals
heilen werden. Aber trotz allem –
und das ist bemerkenswert – war
bei keiner meiner Interviewpartne-
rinnen ein Gefühl des Hasses und
der Rache den Peinigern gegen-
über aufgekommen. Sie beherzig-
ten, ohne es zu wissen, Mahatma
Gandhis Ausspruch: „Auge um 
Auge – und die ganze Welt wird
blind sein“.

Welche Wirkung erhoffen Sie 
sich von dem Buch, 
das sich ja vornehmlich an die

Was war die Motivation für 
dieses Buch? Zu welchem Zweck
haben Sie es geschrieben?

Es war mir wichtig, anhand von
authentischen Erlebnisberichten
deutscher Frauen, die Flucht, Ver-
treibung und Deportation in den
letzten Monaten des Zweiten Welt-
kriegs und in der unmittelbaren
Nachkriegszeit überlebt haben, 
eine „lebendige Geschichte“ vor-
zulegen. Und es ging mir darum,
auf das Unrecht hinzuweisen, das
Millionen Deutschen widerfahren
ist, und auf ihre bitteren, leidvollen
Erfahrungen aufmerksam zu 
machen. 33 Angehörige der Erleb-
nisgeneration kommen in dem
Buch zu Wort, ebenso viele Einzel-
schicksale sind darin festgehalten.
Nachdem diese Menschen jahr-
zehntelang schweigend mit ihrem
Trauma lebten, haben sie nun 
endlich ihr Schweigen gebrochen,
um im Namen von Millionen 
deutscher Opfer – meist Frauen,

Das Buch »Silent no More« kann über
das Internet bestellt werden. ISBN:
978-1-4771-3780-2 (Softcover),
978-1-4771-3781-9 (Hardcover),
978-1-4771-3782-6 (Ebook). 

Dr. Asante ist Professor für African
American Studies und ein interna-
tional anerkannter Wissenschaft-
ler. Er war der Meinung, es sei not-
wendig, diese auf authentischen
Zeugnissen fußende lebendige
Geschichte zu erzählen, um unser
Verständnis des Zweiten Welt-
krieges zu vervollständigen. Für
seinen weisen Rat und seine 
Ermutigung bin ich ihm sehr dank-
bar. Professor Assante arbeitet 
bereits mit dem Buch in seinem
Master-Programm. Es ist eines von
fünf Büchern, die zur Pflichtlektüre
der Studierenden gehören.

Frau Professor Vora, wir 
wünschen Ihrem Buch eine breite
Leserschaft und bedanken uns 
für das Gespräch.

amerikanische Leserschaft 
wendet? 

In den Vereinigten Staaten weiß
man so gut wie nichts über dieses
dunkle Kapitel in der Geschichte
des 20. Jahrhunderts. Selbst ge-
bildete Leute – und durch meine
Tätigkeit an der Uni kenne ich viele
– haben keine Ahnung davon, was
den Deutschen widerfahren ist,
welch schweres Schicksal sie zu
ertragen hatten. Diese Unwissen-
heit ist sogar bei den Deutsch-
Abteilungen der amerikanischen
Universitäten anzutreffen. Allge-
mein werden die Deutschen im 
Zusammenhang mit dem Zweiten
Weltkrieg ausschließlich als Täter
wahrgenommen, als diejenigen,
die den Holocaust verursacht und
zu verantworten haben. Der Holo-
caust war natürlich ein furchtbares
Verbrechen, das nicht vergessen
werden darf. Zur Kenntnis genom-
men und nicht vergessen werden
sollte aber auch das Schicksal von
Millionen unschuldiger Deutscher,
die keineswegs unter die Kategorie
Täter fallen. Diese Menschen 
waren genauso Opfer des Krieges
wie jene anderer Völker. Das Buch
will dazu beitragen, das in der
amerikanischen Öffentlichkeit vor-
herrschende Täter-Opfer-Bild zu
korrigieren.

Um mit einem solchen Thema
hier an die Öffentlichkeit zu treten,
bedarf es Mut. Die ersten Re-
aktionen auf das Buch waren vor-
wiegend positiv. Ich habe bisher 
eine einzige Lesung bestritten, die
sehr gut besucht war. Weitere 
Lesungen sind geplant. Erfreulich
ist auch die Tatsache, dass das
Buch dank Professor Molefi Kete
Asante von der Temple University
in Philadelphia in dessen Master-
Programm aufgenommen wurde.

Professor Asante, der Sie zu 
diesem Buch ermutigt hat, äußert
sich lobend dazu: „Erika Vora 
hat wieder ein mutiges und herz-
zerreißendes Buch geschrieben.
Die darin enthaltenen Schilde-
rungen sind wahrheitsgetreue 
Erlebnisberichte deutscher Opfer
und beleuchten eine Geschichte,
die zu lange verborgen blieb.“ 

Zeitgeschichte
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»Die Leidensgeschichte Banater Deportierter
hat mich zutiefst berührt«

Interview mit Prof. Dr. Erika Vora (USA), Autorin des Buches »Silent no More«

Erika Vora im Gespräch mit unserer Zeitung (links Franziska Graf,
Leiterin der Banater Seniorengemeinschaft Ingolstadt).

Erika Vora signiert im Nischbach-Haus die Buchexemplare, die für 
ihre Interviewpartnerinnen bestimmt sind. Foto: Helmut Graf
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